
33. Kapitel - Déjà vu 

akron saß in seinem Schreibtischsessel und spielte gedankenverloren mit einem Lineal. Es 

war still im Arbeitszimmer, nur das hektische Summen einer Staubrötelfliege störte die 

sonst so einträgliche Ruhe des Hausherrn. Missmutig beobachtete er das kleine, im Son-

nenlicht rot und orange glänzende Insekt, das ohne Pause seine Kreise um ihn herum zog. 

Er fasste das Lineal fester und ließ es drohend in seiner Hand wippen, wartete nur darauf, dass die 

Fliege sich vor ihm auf die Tischplatte setzte. Leider tat sie ihm diesen Gefallen nicht. 

Ein Klopfen an der Tür lenkte Aakron schließlich ab.  

 

»Herein!«  

 

Ingiel betrat das Zimmer. Er verneigte sich leicht. 

»Verzeiht die Störung, Herr, aber soeben wurden zwei Nachrichten für Euch abgegeben.« 

Aakron winkte den Diener mit dem Lineal zu sich heran und nahm die Schriftrollen entgegen, die 

dieser ihm reichte. Er öffnete die erste. 

»Sieh an, von unserem Ordensbruder Ebelius.« Amüsiert kräuselte er die Lippen, während er las, was 

der Apotheker zu berichten hatte. »Faran scheint sich allmählich wieder auf die angenehmen Dinge 

des Lebens zu besinnen. Gut so!« 

Neugierig entrollte er auch das zweite Schreiben, das ebenfalls von einem Mitglied des Ordens 

stammte. Die Nachricht darin war allerdings weit weniger beruhigend, Aakrons Laune verschlechter-

te sich sofort. Am Ende des Pergaments angekommen warf er es mit einem wütenden Grunzen auf 

den Tisch. 

»Üble Neuigkeiten?«, fragte Ingiel, der sich bis jetzt diskret im Hintergrund gehalten hatte. 

Aakron murmelte einen Fluch. »Ist mein Sohn schon wieder zurück?«, knurrte er statt einer Antwort. 

Gereizt fuchtelte er mit der Hand und verscheuchte die Fliege, die sich ohne Respekt auf seiner Nase 

niedergelassen hatte. 

»Blödes Mistvieh!« 

Er stand auf und begann umherzugehen. 

»Es tut mir Leid, Herr, aber soweit ich weiß, befindet er sich noch immer in der Stadt.« Ingiel machte 

ein betretenes Gesicht. 

»Na schön, dann schick ihn zu mir ins Büro, sobald er eintrifft!«, befahl Aakron barsch. Er setzte sich 

wieder. »Aber zuvor bring mir Tee mit etwas... « Er unterbrach sich. »Ach nein, doch nicht. Bring mir 

lieber den Cha'at1 und zwar schnell! Ich muss Zsomoth eine Nachricht schreiben.« 

Er starrte auf das rote Insekt, das jetzt frech auf seinem Briefpapierstapel herumspazierte und dann 

verharrte, um sich die Vorderbeine zu putzen. 

Ingiel verbeugte sich. »Wie Ihr wünscht, Herr«, murmelte er und verließ eilig den Raum, während das 

Lineal zischend durch die Luft schnitt und die Fliege zu einem Häufchen Brei zermatschte.  

 

* * * 

 

                                                           
1
  Cha'at - gesprochen: Tscha-att (erste Silbe betont) 



Es war beinah Mittag, Nyesti saß am Fenster und rutschte auf dem Sesselsitz hin und her. Vor weni-

gen Minuten erst war Skamrat hier gewesen. Er hatte nach ihr gesehen und davon berichtet, was sich 

am letzten Abend zugetragen hatte; seitdem konnte sie vor Aufregung kaum noch still sitzen. Faran, 

ihr Held, ihr Beschützer. Er wäre tatsächlich lieber gestorben als sie ihrem Schicksal zu überlassen... 

Voller Sehnsucht wartete Nyesti auf die Rückkehr ihres Herrn. Niemals wieder, so schwor sie sich, 

würde sie an Faran zweifeln. Niemals wieder etwas tun, was ihm Unannehmlichkeiten bereitete. Von 

jetzt ab würde sie die beste Leibdienerin sein, die je auf dieser Welt existiert hatte.  

 

Endlich öffnete sich die Tür. Faran war noch nicht einmal richtig eingetreten, da sprang Nyesti auch 

schon mit einem Jubellaut hoch und eilte ihm entgegen. Inbrünstig umarmte sie ihren Herrn. 

»Was ist denn mit dir los?« Verdutzt schob Faran sie zurück und blickte ihr ins Gesicht. 

Nyesti hüpfte um ihn herum. 

»Ach, es ist nichts weiter«, erklärte sie giggelnd. »Ich bin nur so unglaublich glücklich.« Sie strahlte 

ihn an. 

»Oh!?« Faran hob die Braue, lächelte verwirrt und ging anschließend hinüber zur Kommode. »Das 

freut mich«, erklärte er, während er eine Schublade aufzog und irgendwas aus seiner Tasche hinein-

legte. »Und sonst?« Er wirkte verkrampft, als er sich ihr wieder zuwandte. »Ich meine wegen des 

Gifts und so... Du scheinst tatsächlich wieder richtig gesund zu sein.« 

Prüfend blickte er sie an, dann begab er sich auf die Fensterseite des Zimmers. 

Nyesti nickte fröhlich. »Es ging mir noch nie so großartig«, verkündete sie und hopste auf Farans Bett, 

in dem sie den halben Vormittag zugebracht hatte. Im Schneidersitz postierte sie sich auf der zer-

wühlten Decke und beobachtete ihren Herrn, der jetzt nachlässig mit nur einer Hand die Befestigung 

seines Umhangs löste und das verstaubte Kleidungsstück über den Sessel warf. Ein wenig verwundert 

lächelte sie vor sich hin. Faran kam ihr heute so verändert vor, aber sie wusste nicht zu sagen, wieso. 

Eigentlich war er wie immer - so wie sie ihn schon seit Jahren kannte. Merkwürdig! 

Abwechselnd kniff Nyesti das rechte und das linke Auge zu und legte dabei den Kopf schief, um ihren 

Herrn aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Er sah noch genauso gut aus wie immer, be-

wegte sich wie sonst, sprach wie sonst und - Nyesti grinste beim Anblick des lieblos hingeknüllten 

Umhangs - er war auch noch genauso unordentlich wie eh und je. Und trotzdem, da war irgendetwas 

Neues, was ihn umgab. Etwas Fremdes, Geheimnisvolles! 

Nachdenklich schürzte Nyesti die Lippen. 

»Wie war eigentlich deine Unterredung mit Skamrat?«, fragte sie, als alles Grübeln zu keinem Ergeb-

nis führte. »Du warst ziemlich lange weg.« 

»Hm naja...« Faran machte ein unschlüssiges Gesicht. Er schien zu überlegen und setzte mehrere 

Male zum Reden an, winkte dann jedoch ab. 

»Es war eigentlich nichts Wichtiges.«  

 

Nyesti schmollte, sie glaubte Faran kein Wort. Gerade wollte sie ihn daran erinnern, wie froh er doch 

erst heute Morgen noch darüber gewesen war, wieder über alles mit ihr reden zu können, als jemand 

anklopfte. Es war Larizsa, die mit einer großen Schale voller Moosplätzchen in ihre Unterhaltung 

platzte. Der leckere Duft der Kekse ließ Nyesti ihr Vorhaben sofort vergessen. 

»Tja«, meinte die Köchin gutmütig lächelnd, während Faran ihr die Tür aufhielt und dabei begierig in 

die Schale hinein spähte. »Ich hatte die Plätzchen eigentlich Nyesti versprochen, aber zum Glück ha-



be gleich ein paar mehr gebacken.« Sie stellte die Kekse auf der Kommode ab und quittierte die Be-

geisterung, mit der sowohl Nyesti als auch der junge Herr sich sogleich darüber hermachten, mit 

einem zufriedenen Schmunzeln.  

 

»Larizsa«, nuschelte Faran mit vollem Mund, »du bist wirklich ein Schatz.« 

Er langte schon wieder in die Schüssel hinein, zuckte aber im selben Moment zurück, weil Nyesti ihm 

in scherzhaftem Zorn auf die Finger schlug.  

»Autsch!«, rief er und zwickte ihr aus Rache in die Seite.  

Nyesti zappelte und quietschte, dann mussten sie beide lachen. 

Larizsa schüttelte den Kopf. »Wie die kleinen Kinder«, kicherte sie vergnügt. Dann wurde die Köchin 

unversehens ernst. »Aber es tut gut, zwei junge Leute in solcher Ausgelassenheit zu sehen, wo doch 

schon genug schreckliche Dinge in dieser Stadt geschehen. Seit heute Nacht wird auch noch Chesstre 

vermisst. Gerade vor zwei Stunden erfuhr ich es von der Krämersfrau am Marktstand, als ich Zutaten 

für die Plätzchen kaufen wollte.« 

Sie seufzte mitfühlend auf und verließ dann den Raum.  

 

»Beim widerwärtigsten aller Zclycks, das ist doch alles nicht wahr - oder?«  

 

Farans Ausruf überraschte Nyesti. Sie war es nicht gewohnt, dass ihr Herr derart unschicklich fluchte, 

aber noch mehr verwunderte sie der plötzlich so gequälte Klang seiner Stimme. Als sie sich zu ihm 

umdrehte, blieb ihr fast einer von Larizsas Keksen im Hals stecken, so sehr erschrak sie über Farans 

Anblick. Er war nahezu weiß im Gesicht und sie las ganz deutlich die Angst in seinen Augen. 

»Was hast du denn?«, krächzte Nyesti beunruhigt. 

Sicher, es war schlimm, dass schon wieder ein Kind verschwunden war, aber das allein war wohl 

kaum Anlass genug, ihren Herrn so in Panik zu versetzen. Sie verstand nicht, wieso die Worte der 

Köchin solch eine Wirkung auf ihn hatten.  

»Nyesti, ich...« Mit glasigen Augen blickte Faran sie an. »Diese Kinder... Kyrall, Semo und jetzt auch 

noch Chesstre. Siehst du denn den Zusammenhang nicht?« 

Er kniff die Lippen zusammen und starrte vor sich hin. 

»Hmmm?!« Nyesti runzelte die Stirn. Worauf wollte Faran nur hinaus? 

»Also ich weiß nicht«, überlegte sie laut, »abgesehen davon, dass alle drei etwa gleichaltrig und die-

ses Jahr bei der Maskenweihe dabei waren, fällt mir eigentlich nichts weiter...« 

Sie stockte, weil Faran eine hektische Bewegung machte. 

»Nicht nur das, Nyesti, ...nicht nur das«, rief er heiser und machte einen raschen Schritt auf sie zu. 

»Es gibt da noch eine Gemeinsamkeit, das muss dir doch auffallen. Alle drei Kinder waren...« 

Er hatte zu schnell gesprochen und musste sich unterbrechen, um Luft zu holen. Im selben Moment 

begriff Nyesti, was er meinte. 

»Linksseiter!«, vollendete sie seinen Satz. Sie sah das Zucken in Farans Augen und wusste, dass sie ins 

Schwarze getroffen hatte. »Aber natürlich! Sie alle drei waren Linksseiter!« 

Besorgt trat Nyesti von einem Bein aufs andere. »Aber ich verstehe noch immer nicht. Denkst du, 

dass da draußen jemand herumläuft, der etwas gegen Linksseiter hat und wahllos einen nach dem 

anderen ermordet?« 



Faran schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein, das... das ist es nicht. Ich fürchte...« Der verzweifel-

te Ausdruck auf seinem Gesicht verstärkte sich noch. »Ich fürchte, dass es keineswegs wahllos ge-

schieht.« Er schluckte. »Mein Gott Nyesti, vor wenigen Tagen habe ich in ihre Gesichter geblickt und 

ihnen ihre Masken verliehen, da waren die drei noch quicklebendig. Ich weiß wie verrückt das klingt, 

aber was ist, wenn die Kinder meinetwegen sterben mussten, weil ich an Stelle meines Vaters die 

Maskenweihe vollzogen habe? Vielleicht habe ich ja einen Fehler gemacht? Vielleicht...« 

»Um Himmels Willen, Faran. Hör auf!«, rief Nyesti bestürzt dazwischen. Sie nahm die Hand ihres 

Herrn, die sich kalt und feucht anfühlte und auch unter ihrem Griff nicht aufhörte zu zittern. 

»Wie kannst du dir nur so etwas einreden?« Tadelnd sah sie ihn an. »Du hast alles richtig gemacht, 

die anderen Priester haben das alle bestätigt. Es ist nicht deine Schuld, wenn ein Irrer unschuldige 

Kinder ermordet.« 

Faran ließ sich nicht überzeugen. »Ich weiß nicht, Nyesti«, stöhnte er. »Da gibt es noch so viel, was 

du nicht weißt - diese Träume zum Beispiel. Seit Tagen suchen sie mich nun schon heim und sie sind 

so... so erschreckend real, dass ich nach dem Aufwachen jedesmal das Gefühl habe, wirklich dabei-

gewesen zu sein. Das ist alles so verwirrend. Kann man denn etwas träumen, was tatsächlich pas-

siert? In einem dieser Träume sprach neulich jemand davon, dass mein Einspringen als Maskenpries-

ter Probleme verursacht hätte und dass deswegen bereits eins der Kinder verschwunden wäre. Ich 

wollte zuerst niemandem davon erzählen, weil ich mir so albern vorkam, aber was ist, wenn da doch 

etwas dran ist?« 

Nyesti blies die Backen auf. »Das war nur ein Traum - nichts weiter als ein dummer Traum. Aber mal 

ehrlich, bei den Gedanken, die du dir ständig machst, wundert es mich nicht, wenn du früher oder 

später Alpträume bekommst.« 

Sie wollte noch etwas hinzufügen, als ein leises Hüsteln sie und Faran herumschnellen ließ.  

 

»Ingiel?«, stotterte Nyesti, als sie dem ausdruckslosen Blick des alten Dieners begegnete. Sie muss-

ten so vertieft in ihre Unterhaltung gewesen sein, dass sie sein Klopfen überhört hatten. Hastig ließ 

sie Farans Hand los. 

»Ihr habt uns erschreckt.« Nyesti schielte zu ihrem Herrn, der den Leibdiener seines Vaters wortlos 

anstarrte und dabei ebenso verstört aussah wie sie selbst sich fühlte. Dass er bei Ingiels unverhoff-

tem Erscheinen nicht erbleichte, lag wohl allein daran, dass er ohnehin schon so blass war wie eine 

frisch gekalkte Wand. Vermutlich ging ihm gerade der gleiche, beunruhigende Gedanke im Kopf her-

um wie ihr: Wie lange hatte Ingiel ihrem Wortwechsel schon folgen können und welche Konsequen-

zen würden sich daraus für sie ergeben?  

 

* * * 

 

»Ich bedauere, Eure Gemächer unaufgefordert betreten zu haben, junger Herr.« Ingiel machte eine 

Verbeugung. »Aber ich hatte Stimmen gehört und da auf mein mehrmaliges Klopfen niemand rea-

gierte...« 

Faran verspürte ein Würgen im Hals und fühlte sich unfähig zu sprechen. Der Schreck über Ingiels 

Anwesenheit lähmte ihn, er wandte nur betroffen den Kopf ab. 

»Euer Vater wünscht Euch dringend zu sehen«, fuhr der Diener fort, als er merkte, dass ihm niemand 

antworten wollte. »Wenn Ihr mir bitte zu seinem Arbeitszimmer folgen würdet.« Der Alte verneigte 

sich erneut. 



Faran räusperte sich und wechselte einen hastigen Blick mit Nyesti. Die Besorgnis stand ihr ins Ge-

sicht geschrieben; er konnte es ihr nicht verdenken. Die Augen des Alten schienen unterdessen zum 

Leben erwacht zu sein. Wachsam huschten sie von einem zum anderen. 

Faran seufzte. Mit einer leidenschaftslosen Handbewegung forderte er Ingiel auf, voranzugehen; 

wenig später tappte er niedergeschlagen hinter ihm die Treppe hinauf. Den Blick an die Hacken des 

Dieners geheftet malte er sich aus, was ihn und Nyesti nun erwartete. Innerlich verfluchte er sich. Es 

war noch keinen Tag her, dass Aakron ihn wegen seines freundschaftlichen Umgangs mit dem Mäd-

chen verwarnt hatte - und was machte er? Er ließ sich gleich wieder dabei erwischen, auch noch aus-

gerechnet von Ingiel. Dass der Alte seine Beobachtung verschweigen würde, darauf machte sich Fa-

ran keine Hoffnung. Resigniert ließ er den Kopf hängen.  

 

»Ist es mir gestattet, dem jungen Herrn einen Rat zu geben?« 

Ingiel sprach in seiner gewohnt gleichtönigen, leicht näselnden Art. Ohne sich umzudrehen blieb er 

auf halber Treppe stehen und wartete. 

Faran, der absichtlich trödelte und sich deswegen noch einige Stufen weiter unten befand, sah ver-

dutzt auf. Hatte er sich gerade verhört? Zwar überbrachte der alte Diener ihm hin und wieder die 

Wünsche und Anweisungen des Hausherrn, aber solange Faran zurückdenken konnte, hatte Ingiel 

sich noch nie aus eigenen Beweggründen an ihn gewandt. Was in in aller Welt konnte er jetzt von 

ihm wollen? 

»Wenn Euch danach ist, dann bitte.« Faran zuckte mit den Schultern. Inzwischen war er auf gleicher 

Höhe mit dem Diener und da dieser keine Anstalten zum Weitergehen machte, blieb er ebenfalls 

stehen. 

»Diese Träume, von denen Ihr spracht...« Mit seltsam geweiteten Augen sah Ingiel ihn an. »Es wäre 

klug, sie nicht vor Eurem Vater zu erwähnen.« 

 

»Was?«  

 

Nur mit Mühe konnte Faran verhindern, dass ihm die Kinnlade herunterklappte. Der alte Diener hat-

te gerade zugegeben, ein nicht für seine Ohren bestimmtes Gespräch mitgehört zu haben - das 

grenzte schon an ein Wunder. Aber dass er auch noch solch einen Vorschlag machte? Faran schüttel-

te den Kopf. War das wirklich Ingiel? Der Ingiel, vor dem man so gut wie nichts geheimhalten konnte 

und der normalerweise nichts eiligeres zu tun hatte, als seinem Herrn jede Neuigkeit sofort auf ei-

nem Tablett zu servieren? 

»Aber... wieso?«  

 

Der Alte schien durch ihn hindurchzublicken. »Es wäre im Moment für niemanden von Vorteil, weder 

für Aakron noch für Euch«, leierte er gleichmütig herunter. »So klug und erfahren Euer Vater auch 

sein mag, er ist nun mal kein Linksseiter und deswegen wird sich ihm das Wesen eines solchen auch 

niemals erschließen.« 

Er hob seinen dürren Zeigefinger in die Luft als wolle er den folgenden Worten Nachdruck verleihen. 

»Als treuer Diener widerstrebt es mir, die Unzulänglichkeit meines Gebieters aufzuzeigen, das müsst 

Ihr mir glauben. Aber Aakron war bereits mit den Fähigkeiten der gnädigen Frau überfordert und mit 

den Euren wird er erst Recht nicht umzugehen wissen. Meine Sinne müssten mich schon sehr täu-



schen, wenn Euer Potential das Eurer werten Frau Mutter nicht deutlich übersteigt.« 

Nach diesen Worten ließ der Diener die Hand sinken und verstummte. Gleichzeitig wich die Leere aus 

seinem Blick; er musterte Faran jetzt mit sichtbarem Interesse.  

 

»Mein Potential?« 

Faran ruckte unwirsch mit dem Kopf. Dass sich heute offenbar alle verschworen hatten, ihn mit sei-

ner Mutter zu konfrontieren, wurde allmählich zur Farce. Andererseits war der Tag schon derart ver-

worren, dass es ihn kaum noch schockieren konnte. Aber zu allem Überfluss kam ihm Ingiel nun noch 

mit demselben Geschwafel wie einst Lyinia. 

»Ingiel, verschone mich damit!», knurrte er böse. »Ich hätte nicht gedacht, dass ein lebenserfahrener 

Mann wie du an diese Linksseitermärchen glaubt. Und außerdem...« Er wurde ironisch. »Wieso soll-

test ausgerechnet du besser Bescheid wissen als mein Vater, wo du doch selbst nur Rechtsseiter 

bist?«  

Ein Funkeln trat in die Augen des Alten. »So? Bin ich das?«, fragte er mit einem listigen Lächeln. 

Faran starrte auf die Reihe gelber Zähne, die Ingiel dabei entblößte und die hier und da Lücken auf-

wies. Der Anblick verursachte ein unangenehmes Kribbeln auf seiner Haut. Noch nie zuvor hatte er 

den Diener seines Vaters lächeln gesehen - sofern man dieses gespenstische Grinsen überhaupt so 

nennen konnte. 

Ingiels Arm schnellte so plötzlich hoch, dass Faran es erst realisierte, als sich die Fingerkuppen des 

Dieners gegen seine Schläfen drückten. Im selben Moment hatte er den Eindruck, als sähe er den 

Alten durch einen Spiegel; statt wie gewohnt die linke Gesichtshälfte zu verdecken, befand sich des-

sen Maske jetzt genau auf der gegenüberliegenden Seite. 

Faran zuckte zurück. »Wie..., wie habt Ihr das gemacht?«, stotterte er. Vor Schreck vergaß er zu at-

men. 

Ingiel kicherte. Jetzt, da der Kontakt zwischen ihm und Faran unterbrochen war, wirkte er wieder 

vollkommen normal und alles eben noch Seitenvertauschte befand sich wieder an seinem gewohn-

ten Platz. 

»Ihr irrt, junger Herr. Nicht ich bin für das verantwortlich, was Ihr eben gesehen habt«, gab er zu 

verstehen, er blickte Faran dabei bedeutungsvoll an. »Ein sehr mächtiger Linksseiter verlieh mir einst 

diesen Schutz, der mein wahres Gesicht hinter diesem Trugbild versteckt«, fuhr er fort. »Ihr aber 

besitzt die Gabe, den Schleier der Täuschung zu durchdringen, und deswegen seht Ihr Dinge, die ei-

nem gewöhnlichen Iyo verborgen bleiben.« 

Mit diesen Worten drehte der Diener sich um und setzte seinen Weg nach oben fort.  

»He?!«, rief Faran und sah verdutzt dabei zu, wie sich Ingiel langsam von ihm entfernte. Wieso ließ 

ihn der Alte mit einem Mal stehen? Endlich fasste er sich und stolperte hinterher. 

»Was soll das?«, fauchte er verärgert, als er den Vorsprung des Dieners aufgeholt hatte. »Wieso 

gehst du mitten im Gespräch weg?« 

Ingiel stieg immer weiter nach oben, ohne sich umzudrehen. 

»Euer Vater wartet«, antwortete er - jetzt wieder in seiner gleichmütigen, herablassenden Art. »Ihr 

wollt ihn doch nicht unnötig erzürnen?« 

Faran biss sich auf die Unterlippe. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht; Ingiels Offenbarung hatte 

ihn viel zu sehr gefesselt. 

»Aber du musst mir später mehr erzählen«, knurrte er erregt. 



Der Diener nickte würdevoll. »Gewiss doch. Wenn der junge Herr es wünscht.« 

Sie waren vor Aakrons Arbeitszimmer angelangt und Ingiel trat beiseite, um Faran den Vortritt zu 

lassen. 

»Was unser Gespräch angeht,...«, hielt er ihn dann jedoch noch einmal zurück, »...ich kann doch mit 

Eurer Diskretion rechnen?« 

Faran runzelte die Stirn - seine Hand, die er bereits zum Anklopfen erhoben hatte, sank wieder herab. 

Er überlegte. Dass Ingiel Geheimnisse vor Aakron hatte, verunsicherte ihn. Bis zum heutigen Tag hat-

te er das für völlig unmöglich gehalten und er war sich noch nicht darüber im Klaren, wie er dazu 

stand. Andererseits würde er wohl kaum Antwort auf seine Fragen erhalten, wenn er den Alten ver-

riet. Unschlüssig massierte er sich den Nacken. 

Sein Zögern schien Ingiel zu verstimmen. 

»Nun, vielleicht kann ich Euch die Entscheidung erleichtern?«, bemerkte der Diener mit einem zyni-

schen Unterton in der Stimme. »Oder fällt Euch nichts ein, wovor ich im Gegenzug meine Augen ver-

schließen könnte?«  

 

Einen Moment lang blieb Faran die Luft weg. Er starrte den Alten groß an. Das war ja ungeheuerlich, 

was glaubte dieser Bastard eigentlich? Dass er sich einfach so von ihm erpressen ließ? 

Oh nein! Nicht mit mir, du Lump! Faran kniff wütend die Lippen zusammen. Doch je mehr er darüber 

nachdachte, umso klarer wurde ihm, dass Ingiel die besseren Karten besaß. Vermutlich würde Aak-

ron seinem Diener mehr Glauben schenken als dem missratenen Sohn, der neuerdings ständig für 

Aufruhr sorgte. Und was sollte Faran auch sagen? Dass Ingiel in Wahrheit ein Linksseiter war? Aakron 

würde ihn auslachen und beweisen ließ es sich nicht. 

Das triumphierende Aufblitzen im Blick der Dieners machte ihn fast rasend. Am liebsten hätte Faran 

geschrien oder irgendwas zerschlagen, aber er drückte sich nur wortlos an dem Alten vorbei.  

 

»Ich bedauere, Eure Gemächer unaufgefordert betreten zu haben, junger Herr«, näselte Ingiel, wäh-

rend er seinen Oberkörper weit nach vorn beugte. »Aber ich habe Stimmen gehört und da auf mein 

mehrmaliges Klopfen niemand reagierte...« 

Faran riss den Mund auf und erstarrte. Was zur Hölle war hier los? Er befand sich plötzlich wieder in 

seinem Zimmer, obwohl er doch gerade eben vor Aakrons Tür gestanden hatte. Verwirrt gaffte er in 

das zerknitterte Gesicht des Dieners und glaubte schon, erneut einer Halluzination erlegen zu sein. 

Das Blut begann ihm in den Ohren zu rauschen und er musste wiederholt schlucken, um die aufkei-

mende Übelkeit in seinem Magen niederzuringen. Irgendetwas lief hier gewaltig schief. 

»Euer Vater wünscht Euch dringend zu sehen. Wenn Ihr mir bitte umgehend zu seinem Arbeitszim-

mer folgen würdet«, ließ Ingiel sich indessen vernehmen. Faran nahm eine kaum merkliche Bewe-

gung neben sich wahr und blickte zur Seite, um dort den vor Schreck geweiteten Augen seiner Leib-

dienerin zu begegnen. 

»Nyesti, ich...«, würgte er hervor, verstummte dann aber gleich wieder. Was sollte er auch sagen? 

Dass er haargenau dieselbe Situation vor wenigen Minuten schon einmal durchlebt hatte? Hilflos 

erwiderte er den Blick des Mädchens, wandte sich dann zurück an den Alten und hob die Hand, um 

seine Bereitschaft zu signalisieren. Anschließend verließ er hinter Ingiel den Raum.  

 



Sie hatten schon einen Teil der Stufen zurückgelegt, ehe Faran merkte, dass er unablässig auf die 

Stiefelabsätze des Dieners stierte. Nervös stöhnte er auf und zwang sich, den Blick auf etwas anderes 

zu richten. Im selben Moment blieb Ingiel stehen. 

»Ist es mir gestattet, dem jungen Herrn einen Rat zu geben?«, hörte Faran ihn fragen. Wütend kniff 

er die Lippen zusammen. Die Zustimmung hatte ihm schon auf der Zunge gelegen, es schien sich tat-

sächlich alles genau zu wiederholen. Aber sollte Ingiel jetzt auch noch ein zweites Mal über ihn tri-

umphieren? Es musste doch möglich sein, die Situation so zu verändern, dass er dem Diener zuvor-

kam. 

»Keine Sorge! Mein Vater wird vorerst weder etwas von meinen Träumen noch von deinem Geheim-

nis erfahren«, gab er bissig zurück, frohlockte jedoch innerlich dabei. Es funktionierte, er musste sich 

nur ausreichend konzentrieren. »Gib du nur Acht, dass ich keinen Grund habe, ärgerlich auf dich zu 

sein«, setzte er noch hinzu und schritt dann erhobenen Hauptes an Ingiel vorbei. Mit Genugtuung 

registrierte er die Verblüfftheit des Dieners. So fassungslos hatte er ihn bestimmt noch nie gesehen, 

fast hätte Faran laut aufgelacht. Und selbst wenn er sich irrte, wenn Ingiel etwas ganz anderes hatte 

sagen wollen, was machte das schon? Das dumme Gesicht des Alten war es ihm Wert und ob Ingiel 

ihn nun für verrückt hielt oder nicht, war ihm im Grunde einerlei. Zufrieden mit sich klopfte Faran an 

die Tür zu Aakrons Arbeitszimmer und wartete, bis er von drinnen das dumpfe Herein seines Vaters 

vernahm.  

 


